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Vorwort


Es scheint auf den ersten Blick doch etwas sehr weit hergeholt. Griechische Siedler, Kaufleute und Handwerker sollen in der Wildnis gelebt haben, in einer Gegend, die den Alten zur römischen Zeit als die „Helvetische Einöde“ bekannt war. Von den östlichen Abhängen des Schwarzwaldes bis in die Gegend von Augsburg, vom Bodensee bis Pforzheim sollen zwischen den Kelten zahlreiche Griechen gewohnt haben. Sie sollen Städte gegründet, Handwerk und Handel betrieben haben. Zumindest berichtet die Überlieferung davon, wenn auch von den antiken Schriftstellern über die Griechen in Süddeutschland nicht viel auf unsere Zeit gekommen ist.


Erhalten sind die Erwähnung der Stadt „Pyrene“ an der Donau und eine Anekdote, die eindeutig am Isteiner Klotz spielt. Auch Tacitus wundert sich in einem seiner Werke, der „Germania“, darüber, dass man zu seiner Zeit im Gebiet des heutigen Schwaben viele Denkmäler mit griechischen Inschriften gefunden haben soll.


Überwiegend sind es Autoren des 17. Jahrhunderts, die etliche griechische Namen von heutigen Städten in Schwaben überliefert haben. Sogar ein Baumeister und ein Heiligtum der griechischen Gottheiten, der „Chariten“, werden namentlich erwähnt.


Die Quellen dieser Autoren sind vermutlich in den unzähligen Chroniken und Büchern der Klosterbibliotheken zu suchen. Immer wieder finden sich in deren Büchern Hinweise auf Jahrhunderte, wenn nicht sogar über tausend Jahre alte Bücher und Chroniken, die alle verloren sind. Diese Bestände sind, bis auf kümmerliche Reste, in den Zeiten der so genannten Säkularisation Anfang des 19.Jahrhunderts (1803) untergegangen.


Auf Fußnoten im Text wurde zu Gunsten einer besseren Lesbarkeit verzichtet. Stattdessen wurde ab Seite → ein ausführlicher Anhang erstellt.


Der Autor:


Hermann Ays, geboren in Süddeutschland, fuhr ein Vierteljahrhundert zur See. (Kaptän). 1991 ging er in Spanien an Land und lebt seit einigen Jahren als Rentner in Hamburg




Kapitel 1



Griechen im heutigen Süddeutschland


Die Griechen haben in Süddeutschland so manche Spuren hinterlassen. Neben Funden der Archäologen hat sich auch einiges in der Überlieferung bis in unsere Zeit erhalten. So hat der Autor Apollonios von Rhodos (3.Jhd. v. Chr.) in seiner Schrift „Die Fahrt der Argonauten“ eine Anekdote überliefert, die auf einem tatsächlichen Ereignis fußt. Sein Bericht ist widersprüchlich und es ist sicher, dass er die Länder nie persönlich bereist hat, seine Geschichte nur auf Hörensagen beruht und sie sich außerdem Jahrhunderte vor seiner Zeit ereignet hat.


Klar ist aber das Missgeschick, das den Seeleuten beinahe passiert wäre: Sie fuhren in den „Rhodanos“ hinein, der als See mit zwei Abflüssen beschrieben wird. Dabei könnte es sich um den Rhein beim heutigen Basel handeln, der sich dort staute und scheinbar einen großen See mit zwei Abflüssen bildete, einen nach Süden und einen nach Norden.


Offensichtlich waren die Argonauten in dem See anstatt in Richtung Süden, in Richtung Norden abgebogen. Beim Anblick des gewaltigen Kalkmassivs, der „Herkynischen Klippe“, heute der „Isteiner Klotz“ bemerkten sie ihren Fehler und kehrten um.


Da in der Vorstellung der alten Griechen immer ihre Götter am Schicksal der Menschen teilnahmen, wurde von Apollonios Here (Hera), die Gattin des Zeus bemüht, die ihrerseits im Auftrag ihres Gatten die Abenteurer warnen musste. Sie eilte aus dem Himmel auf den Isteiner Klotz und machte dort oben einen solchen Lärm, dass die Seefahrer aufmerksam wurden und umdrehten.


Im Einzelnen schreibt Apollonios im 4.Buch, Absatz 635 bis 645: „Darauf fuhren sie in den Rhodanos hinein, der in den Eridanos fließt, und vermischt ihr Wasser in den Strudeln der Vereinigung. Aber dieser kommt vom äußersten Teil der Erde, [630] wo die Tore und Sitze der Nacht sind; von dort macht er sich auf und ergießt sich teils hin zu den Küsten des Okeanos, teils wiederum wendet er sich hin zur ionischen Salzflut, teils zum Sardonischen Meer und zu einer unendlichen Bucht, indem er seine Strömung in sieben Mündungen schießen lässt.“ [635]


Er schreibt weiter: „Und aus diesem heraus fuhren sie also in sturmumtoste Seen hinein, die sich unsäglich über das Festland der Kelten ausbreiten. Da wären diese in jämmerliches Unheil geraten. Denn ein Ausfluss führte in eine Bucht des Okeanos, in den sie ohne es vorher zu bemerken, einlaufen wollten¸ von dort hätten sie sich nicht mehr zurückretten können.“ [640] „Doch Hera sprang vom Himmel herab und schrie von der Herkynischen Klippe herunter, und vom Schrecken vor diesem Ruf wurden alle in gleicher Weise erschüttert. Denn gewaltig dröhnte der Äther dazu. Und sie kehrten unter der Einwirkung der Göttin wieder zurück und erkannten so den Weg, auf eben dem es für ihre Fahrt auch eine Heimkehr gab.“[645]


In der Folge lässt Apollonios dann die griechischen Seefahrer unter dem Schutz der Göttin Hera auf der Rhone unbeschadet durch die „zehntausend Völker der Kelten und Ligyer“ bis in das Mittelmeer fahren.


Eine Erklärung bietet sich an:


„Rhodanos“ ist der Name der Rhone, die wie Apollonios meint, in den Eridanos (Rhein) mündet, der teils in die Nordsee (Okeanos) fließt. Rhodanos nennt er aber auch den See, der durch die Aufstauung des Rheins entstanden sein könnte.


„… teils in die ionische Salzflut“ = Hier irrt Apollonios, denn die ionische Salzflut ist die Adria, die den Fluss Po aufnimmt.


Mit dem „Sardonischen Meer und der unendliche Bucht“ sind das Mittelmeer und der Golf von Lyon mit dem Mündungsdelta der Rhone (sieben Mündungen) gemeint.


Der „Herkynische Wald“ war im Altertum die Bezeichnung für den Schwarzwald, die auch später von den Römern übernommen wurde. Und der Isteiner Klotz ist in der ganzen Gegend am Rhein die einzige Formation, auf welche die Beschreibung der „herkynischen“ Klippe“ zutreffen könnte.


Der Ausdruck „Herkynische Klippe“ ist auch die Bestätigung dafür, dass die Argonauten tatsächlich auf dem Rhein aus der Richtung des Bodensees, möglicherweise auch von der Aare her, gekommen und bei Basel nicht nach Süden abgebogen sind.


Für die Aufstauung des Rheins könnten die „Isteiner Schwellen“, eine beim Isteiner Klotz quer durch den Rhein führende Felsformation, verantwortlich gewesen sein. Möglicherweise lagen sie vor etwa 2600 – 2400 Jahren noch etliches höher und stauten das Wasser des Rheins. Dadurch wäre ein großer See entstanden, der auch einen Arm Richtung Süden, in Richtung „Burgundische Pforte“ gebildet hätte, so dass der Eindruck entstehen konnte, die Rhone könnte als Abfluss aus dem See entstehen. Stattdessen lief das Wasser über die Felsbarre nach Norden in die Oberrheinische Tiefebene ab.


Die „Isteiner Schwellen“ waren auch noch in der Neuzeit ein Schifffahrtshindernis und behinderten bis zum Bau des Rheinseitenkanals in den Jahren 1928 bis 1959 die Binnenschifffahrt nach Basel.


Auch sonst wurde der Lauf des Rheins verändert. Durch die Begradigung ab 1840 und den Rheinseitenkanal sank der Pegel des Flusses um 8-12 Meter. Das hatte auch Auswirkungen auf die Landschaft. Der Ort Istein, der bis in die 1930er Jahre vom Fischfang, hauptsächlich von den jährlichen Lachszügen, gut leben konnte, ist heute weit vom Rhein entfernt. In der Nähe gibt es noch einige Altrheinarme.


Gegen eine direkte Verbindung von Rhein und Rhone spricht die Wasserscheide in der Burgundischen Pforte, die heute etwa 400 Meter über NN erreicht. Da es unwahrscheinlich ist, dass sich die Wasserscheide zwischen etwa 600 v.Chr. und 60 v. Chr. um 150 Meter aufgewölbt hat, mussten die griechischen Reisenden wohl aussteigen und zu Fuß über die Hochfläche zum nächsten Fluss laufen, der sie dann zur Rhone brachte, oder sie schleppten ihre Schiffe über Land.


Eine technische Leistung, die ihnen zuzutrauen wäre. In der Ilias schreibt Homer, ein Zeitgenosse der ersten Kolonisten, dass die Griechen ihre Schiffe vor Troja auf den Sand hinauf geschafft hätten, wie sie es auch zu seiner Zeit noch taten. Sie schoben ihre Schiffe mit dem Heck (Heck = hinteres Ende eines Schiffes) voraus auf den Strand, sicher auf massiven, quer zum Schiff ausgelegten und mit Rindertalg eingefetteten Holzbalken. Kam durch die Bewegung des Schiffes ein Balken hinter dem Schiff frei, nahm man ihn auf und legte ihn wieder vor das Schiff und so fort bis das Ziel erreicht war. Das schwere Holzschiff hätten sie ohne Hilfsmittel nur auf dem Sand nicht sonders weit bringen können.


Für die Griechen beim heutigen Basel ist es aber eher unwahrscheinlich, denn es war sicher einfacher, die Handelswaren die relativ kurze Strecke über Land zu transportieren, als das Schiff über Dutzende Kilometer bis zum nächsten Fluss zu schaffen. Außerdem hatte man vermutlich über die Wasserscheide zwischen Rhone / Doubs und dem Rhein gut ausgebaute Wege mit entsprechender Infrastruktur, Herbergen und Viehställen, angelegt, denn diese Passage war die einfachste in der ganzen Umgebung. Die Wege über die Vogesen waren gefährlich, ebenso über den heutigen Schweizer Jura, von den Alpen ganz zu schweigen.


Auf jeden Fall fand man in den Grabhügeln und auf den Siedlungsplätzen im heutigen Schwaben unzählige Tonscherben, griechischer oder massillianischer Herkunft (aus dem heutigen Marseille), die für einen regen Handel zwischen den Griechen und den keltischen Stämmen sprechen. Vor allem ab 540 v. Chr., nach dem Fall der „Heuneburg mit der Lehmziegelmauer“, als der „Importstrom“ aus der griechischen Welt einsetzte, spielte der Handel eine immer größere Rolle. Vermutlich wurden Metalle, landwirtschaftliche Erzeugnisse und Sklaven von der keltischen Seite gegen Wein, Luxuswaren, Keramik, vielleicht auch Waffen und andere Fertigwaren von der griechischen Seite eingetauscht. Natürlich gehörte auch der Bernstein zu den Handelsgütern der keltischen Seite, wie Funde in den Fürstengräbern zeigen.


Eine weitere Route, die sicher von den Griechen auch genutzt wurde, war die Reise über die Rhone in den Genfer See. Von hier, möglicherweise von dem Gebiet von Lausanne aus, zog man ein Stück über das Gebirge, um dann über den See von Neuchatel, den Bielersee und die Aare mit Schiffen recht komfortabel bis in die Gegend von Zurzach, dem antiken Tenedo zu reisen. Der Name Tenedo erinnert an die Insel Tenedos vor den Dardanellen an der heutigen türkischen Küste, von der schon Homer in der Ilias berichtet.


Dieser Weg könnte auch teilweise dem Bericht des Apollonios zu Grunde liegen „Und aus diesem heraus fuhren sie also in sturmumtoste Seen hinein, die sich unsäglich über das Festland der Kelten ausbreiten.“ Da der Verfasser die Reise nicht selbst unternommen hat, und eine alte Erzählung als Vorlage für sein Werk benutzt, scheint es doch sehr wahrscheinlich, dass es sich bei den „sturmumtosten Seen“ ursprünglich um den „Bieler See“ und den „See von Neuchatel“ gehandelt hat. Die auch heute noch häufig auftretenden Föhnstürme im Alpenvorland haben bei den griechischen Seefahrern vermutlich einen sehr starken Eindruck hinterlassen.


Ein weiteres Hindernis für die Griechen des Apollonios auf dem Weg zur „Herkynischen Klippe“ (Isteiner Klotz) war der Rheinfall bei dem heutigen Laufenburg. In einem Bericht aus dem 17. Jhd. steht, dass man Kähne an Seilen flussabwärts gelassen hat, ja sogar tollkühne Burschen mit ihren Kähnen die Fälle hinuntergefahren sind. Man kann davon ausgehen, dass die Griechen ebenfalls eine Möglichkeit hatten, die Fälle zu passieren, denn offensichtlich sind sie an der „Herkynischen Klippe“ angekommen. Es ist wahrscheinlich, dass sie die Schiffe über Land gezogen haben. Aus heutiger Sicht bot sich dafür die schweizerische, relativ flache Seite des heutigen Laufenburg an.


Die Wissenschaft hat festgestellt, dass der „Importstrom“ griechischer Waren in das keltische Schwaben so gegen 540 v.Chr. eingesetzt hat. Der griechische Export in das Gebiet des heutigen Schwaben war eine Folge der Tatsache, dass die griechischen Händler das für die Bronzeherstellung dringend benötigte Zinn nicht mehr bequem über See durch die Straße von Gibraltar aus dem heutigen Cornwall beziehen konnten, sondern den Handel über das Festland, über das heutige Frankreich, organisieren mussten. Die Straße von Gibraltar war nämlich von den Phöniziern für griechische Schiffe nach der Seeschlacht bei Alalia (Korsika) 540 v.Chr., bei der die Griechen geschlagen wurden, gesperrt worden.


Der kürzeste Weg führte von Massalia (Marseille) über die Flüsse Rhone und Seine, über die Seine-Mündung bei dem heutigen Le Havre und den Englischen Kanal zur britischen Insel, nach Cornwall.


Als Nebeneffekt entwickelte sich möglicherweise die Strecke über den Genfer See, die Alpen und dann durch die Schweizer Seen und die Aare abwärts bis zum heutigen Zurzach. In der Nähe liegt noch heute der ‚Lauffen‘, eine nur bei Hochwasser völlig überflutete Felsbarriere im Rhein. Der `Lauffen´ hatte in der Mitte eine schmale Lücke, die bei Niedrigwasser mit einigen Balken relativ einfach überbrückt und so der Rhein trockenen Fußes überquert werden konnte. Von da war es bis zur Donau nicht mehr weit.


Der Autor des Artikels über den Ort Zurzach in dem Buch „Schweiz 1654“ (Topographia Helvetiae, Rhaetiae und Valesiae) von Mathaeus Merian beschreibt die Lücke bei Niedrigwasser in der Barriere im Rhein bei Zurzach als nicht breiter als zwei Weydlinge nebeneinander. Weydlinge sind flache, viereckige Kähne aus Holz, wie sie noch heute hier und da im Gebrauch sind.


Ein weiterer Grund für den Erfolg der Griechen aus Marseille im heutigen Schwaben war sicher auch der Umstand, dass die Helvetier durch die ehemals dort ansässigen Griechen mit der griechischen Sprache, Schrift und Kultur vertraut waren.


Bis etwa 540/530 v.Chr. waren Griechen unter anderem aus Phokaea in Schwaben sehr einflussreich. Kriegerische Ereignisse vertrieben sie vermutlich zum großen Teil, denn mit der Fall der Heuneburg mit der Lehmziegelmauer, gegen 540/530 v.Chr. überwog wieder der keltische Einfluss.


Das wäre wohl auch die Erklärung für Caesars Verwunderung, als seine Soldaten im Lager der geschlagenen Helvetier auf Griechisch abgefasste Listen aller an der großen Wanderung nach Gallien beteiligten Helvetier fanden. Damit waren die Helvetier die große Ausnahme unter den keltischen Stämmen, denn eigentlich war es den Kelten nicht erlaubt, die Schrift für genealogische und religiöse Zwecke zu gebrauchen - das bedeutete sie entwickelten keine eigene Schrift und ihre Gelehrten lernten das ganze Wissen des Volkes auswendig.


Doch zurück zu Apollonios und seiner Schrift „Die Fahrt der Argonauten“ Er schreibt, dass die griechischen Reisenden auf dem Fluss Rhone von den anwohnenden Kelten nicht belästigt wurden. Sicher waren die Griechen auf der Rhone für die Menschen am Fluss nichts Ungewöhnliches. Wahrscheinlich hielten sie die Fremden für Händler, die man nicht belästigte, beziehungsweise die Griechen handelten auch mit den Flussanrainern.


Ein Beispiel aus späterer Zeit mag dieses Verhalten erklären: Auch aus der Zeit Caesars ist überliefert, dass einer der gefürchtesten, germanischen Stämme, die Sueben, reisende Händler nicht belästigten, weil die Germanen auf sie angewiesen waren. Die Händler lieferten ihnen Dinge, die sie nicht selbst herstellten und kauften ihnen die Beute aus den vielen Kriegen ab.


Auch die Kelten waren ständig in kriegerische Auseinandersetzungen verstrickt. So war es beispielsweise bei den Kelten üblich, wie Caesar in seinem Werk „Der Gallische Krieg“ berichtet, dass ein Vater sich nicht mit seinem Sohn in der Öffentlichkeit zeigte, bevor dieser seinen ersten Kriegszug hinter sich hatte.


Die vielen Kriege hatten zur Folge, dass die Kelten den Händlern gewogen waren, denn wenn sie nicht ihre gesamte Kriegsbeute ihren Göttern opfern wollten, musste ihnen jemand die Beute abkaufen.


Apollonios hat die Reisen nicht selbst mitgemacht, denn er schreibt gegen 250 v.Chr. zu einem Zeitpunkt, als die politischen Verhältnisse sich vollkommen geändert hatten. Rom hatte großen Einfluss gewonnen und führte unter anderem den 1. punischen Krieg (264-240 v.Chr.) gegen Karthago. Die Fürstensitze der Hallstatt-Zeit waren aufgegeben und die damals Herrschenden vertrieben oder erschlagen worden. Es herrschte die Latene-Zeit, aber die gesellschaftlichen Verhältnisse hatten sich nicht geändert. Mit einer Ausnahme, keltische Kämpfer dienten in großer Zahl in den Heeren Karthagos, als auch in den Heeren Phillips, des Vaters von Alexander d. Gr., als Söldner


Auch war dies die Zeit der keltischen Wanderungen und Kriegszüge. So schreibt Diodor, über den Kelten Brennus, der mit seinen Kriegern bis Delphi gezogen war: „Als Brennus, der Keltenkönig, (279 v.Chr. in Delphi) beim Betreten eines Tempels statt Weihegaben aus Gold und Silber nur Standbilder aus Stein und Holz vorfand, brach er in Gelächter darüber aus, dass man diese im Glauben an eine menschliche Gestalt der Götter dort aufgestellt hatte.“


Die Geschichte des Apollonios ist aber nicht der einzige Hinweis auf die Anwesenheit der Griechen in Süddeutschland während der Hallstattzeit. So machten die Archäologen viele Funde, die sich nur durch intensive Beziehungen zur griechischen Welt erklären lassen. Außerdem überlieferten Autoren des 17. Jahrhunderts griechische Namen von etlichen Siedlungen, wobei sich manche Städtenamen aus Bezeichnungen der griechischen und der keltischen oder der griechischen und der lateinischen Sprache zusammensetzen. Dies war bei den keltischen Völkern nichts Ungewöhnliches, denn es ist aus Gallien, dem heutigen Frankreich, bekannt, dass sich viele Orts- und Städtenamen aus gallischen und lateinischen Ausdrücken gebildet haben.


Ein Beispiel bietet die französischen Stadt Autun, deren ursprünglicher Name „Augustidunum“ „Festung des Augustus“ bedeutete. Dabei setzte sich der Namen aus dem Genitiv Sing. des Wortes Augustus (Augusti) und dem keltischen Wort „dunum“ = „Festung“ zusammen.


Es gibt aber auch die Variante, dass der Städtenamen sich aus zwei Ausdrücken unterschiedlicher Sprachen mit der gleichen Bedeutung zusammen setzt, wie zum Beispiel bei dem Namen „Châteaudun“. Die Worte „Chateau“ (franz.) und „dun“ (kelt.) bezeichnen beide den Begriff: „Festung“, „Burg“, „Schloss“.


Ähnliches könnte auch in der Hallstattzeit in Schwaben der Fall gewesen sein, wie der Name „Neopyrgum“ (Neo-Pyrgos-dunum) für das heutige Neuenbürg a. d. Enz nahe legt.


In diesem Zusammenhang häufig gebrauchte keltische Bezeichnungen sind:





	Briga

	-

	der Hügel





	Dun, Dunum

	-

	die Festung





	Magus

	-

	das Feld





	Nemeton

	-

	der heilige Platz, das Heiligtum







Als schwäbische Städte mit vermutlich griechischen Wurzeln kommen folgende Orte in Frage:





	1. Heuneburg

	
Pyrene







Ruine, bei Hundersingen an der Donau. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei der Heuneburg um das von den antiken Autoren erwähnte Pyrene.





	2. Ettlingen

	
Posidonopolis





	3. Pforzheim

	





	4. Neuenbürg a. d. Enz

	Neopyrgum





	5. Nagold

	





	6. Ulm

	
Alcimoennis, Samulocennis





	7. Blochingen

	
Comopolis





	8. Rottweil

	
Erythropolim





	9. Königsbronn

	
Laxis





	10. Augsburg

	
Damasia Licatiorum





	11. Bad Zurzach

	
Tenedo





	12. Kempten

	
Campodunum







Gestützt auf archäologische Funde kann man den Zeitraum möglicher griechischer Kolonien und Handelsplätze in Schwaben auf die Jahre von etwa 620 bis 540 v. Chr. ansetzen. In Schwaben herrschte zu dieser Zeit die Hallstattkultur. Sie war geprägt von vielen kleinen Fürstentümern, deren Oberhäupter und andere wichtige Mitglieder der Gesellschaft in Körpergräbern unter großen Grabhügeln bestattet wurden. Auch so manche Angehörige der „kleinen Leute“ wurden unter Grabhügeln bestattet. Diese waren natürlich nicht so spektakulär, wie die der Fürsten und „wichtigen Personen“ sondern eher klein und wurden im Laufe der Zeit eingeebnet.


Es gab viele „Fürstensitze“, befestigte Siedlungen, oft auf vorspringenden Bergspornen, von denen sich zahlreiche Siedlungen zu Zentren des Handwerks und des Handels entwickelten. Die einzige Ausnahme bildet Kempten / Campodunum, das erst in der Latene-Zeit, im 1.Jahrhundert v. Chr. entstanden ist.


Die Entwicklungen in Griechenland.


An dieser Stelle ist es vielleicht angebracht auf die Verhältnisse in Griechenland einzugehen, denn die dortigen Entwicklungen hatten für die Kelten der Hallstattzeit in Schwaben große Auswirkungen.


Seit etwa Mitte des 8.Jhd v. Chr. kam es in Griechenland zu einer Auswanderungsbewegung, zur Gründung von Kolonien. Die Ursachen waren unter anderem der wachsende Bevölkerungsdruck, die soziale Entwicklung und eine gravierende Klimaveränderung. Nach neuesten Forschungen kam es ab 748 v. Chr. zu einer Verschlechterung des Wetters mit einer Temperaturabsenkung für die Dauer von 200 Jahren, hervorgerufen durch eine Schwächeperiode der Sonnenaktivität. Diese Kälteperiode ist als das „Homerische Minimum“ bekannt. Infolgedessen kam es zu Missernten, die wiederum die sozialen Spannungen in den griechischen Städten noch verstärkten.


Im Laufe der Zeit hatte der Einfluss der Aristokraten in Griechenland durch Landbesitz zugenommen. Diese Entwicklung führte zu einer Verelendung der Bauern, Tagelöhner und Handwerker. Der Gegensatz zwischen den wohlhabenden Aristokraten auf der einen Seite, die Gelderwerb durch Arbeit für nicht standesgemäß hielten und der verarmten Masse des Volkes auf der anderen Seite, führte zu wachsenden Spannungen, die letztlich in der „Kolonie-Bewegung“ mündeten.


Eine weitere Ursache war der Bevölkerungsdruck. Dieser war durch den Brauch entstanden, dass in Griechenland das Ackerland im Erbfall unter den Söhnen aufgeteilt wurde. Das hatte zur Folge, dass das vorhandene Ackerland immer mehr zersplittert wurde und die Bauern nicht mehr ernährte. Außerdem waren die griechischen Stadtstaaten ständig in Scharmützel oder auch kleinere Kriege mit den Nachbarn verwickelt.


Hatte man sich zur Gründung einer Kolonie entschlossen, zog man unter der Führung eines Aristokraten, meist über See, in ferne Länder. Mitunter befragten die Auswanderer vor dem Start auch das Orakel von Delphi. Um die Auswanderung zu fördern und die sozialen Probleme zu mindern, rüsteten manche Städte die Auswanderungswilligen mit allem Benötigten aus, mit Ackergeräten, Saatgut und Lebensmitteln.


Besiedelt wurden die Küsten Süditaliens, Siziliens, Nordafrikas, Thrakiens, Kleinasiens und des Schwarzmeergebiets. Sizilien erreichten die Griechen 734 v. Chr. Unter vielen anderen Städten gründeten sie: Neapel, Tarent, Naxos, Syrakus, Gela, Catania, besetzten Unteritalien und Sizilien, später „Magna Graecia“ genannt und gründeten Stützpunkte an der spanischen Ostküste. Außerdem drangen sie bis an die Küste des „Schwarzen Meeres“ vor.


Bei der Auswahl der Siedlungsplätze bevorzugte man folgende Merkmale:


Küstennahe Landschaften


Ein gut zu verteidigendes Gelände


Ein fruchtbares Umland


Die Gründung einer Kolonie verlief nach einem festen Schema. Die Kolonisten wurden von einem Adligen, einem „Oikisten“, der auch das Amt des obersten Priesters innehatte, angeführt. Als erstes erbaute man einen Altar, in der Regel für den Schutzgott Apollon, den Gott des Lichtes und der Künste. Dann errichtete man eine lange Mauer, die möglichst viel Fläche umschloss. Anschließend wurde die künftige Kolonie vermessen, die Fläche in Parzellen aufgeteilt und im nächsten Schritt die so gekennzeichneten, städtischen und ländlichen Flächen zu gleichen Teilen an die Siedler verlost. Der Ausdruck für ein Los war „Laxis“.


Da nur Männer angekommen waren, raubte man die benötigten Frauen in der Umgebung. Dazu stellte der antike Autor Herodot fest: „Sie erschlugen die Eltern und nahmen deren Töchter zum Weibe.“


Mit größerem, zeitlichem Abstand von der Auswanderung legten die nachfolgenden Generationen in den Kolonien zunehmend Wert auf das Griechentum.


Um diese Zeit, gegen 710 v. Chr., verfasste Homer seine Werke. Sein Held Odysseus ist ein Abbild des typischen, griechischen Kolonisten. Völlig skrupellos überlebt er die tollsten Abenteuer und kehrt zuletzt zu seiner treuen Ehefrau zurück.


Die Auswanderer unterschieden zwischen zwei verschiedenen Arten neu gegründeter, griechischer Siedlungen - Kolonie und Pflanzstadt. Bei einer Kolonie handelte es sich um eine aus einer griechischen Stadt heraus gegründete Siedlung. Als eine Pflanzstadt bezeichneten sie eine aus einer Kolonie und nicht aus einer Stadt in Griechenland heraus, gegründete Stadt. Diese Kolonisierungsbewegung erstreckte sich über den Zeitraum zwischen dem 8. Jahrhunder und dem frühen 5. Jahrhundert v. Chr.


In diesem Zusammenhang taten sich die aus Kleinasien stammenden Phokäer besonders hervor. Sie drangen in das Adria-Meer ein, übernahmen im Mündungsgebiet des Po die von den „Pelsasgern“ gegründeten Faktoreien (Handelsplätze) Spina und Hatria, erreichten auch das heutige Gibraltar (die Säulen des Herakles), die reiche Stadt Tartessos und gründeten an der spanischen Ostküste zahlreiche Städte, darunter um 600 v. Chr. Massalia, das heutige Marseille. Als. ihre Mutterstadt Phokaia in Kleinasien 545 v.Chr. von den Persern unter Harpagos eingenommen wurde, wanderten zahlreiche Einwohner in die Kolonien aus.


Ein weiterer Grund für den griechischen Aufstieg war der freie Handel. Es entstand eine riesige Handelsunion. So war der Wohlstand der Einwohner der Stadt Sybaris, einer griechischen Kolonie an der Ostküste Kalabriens, im antiken Griechenland legendär. Sybaris wurde um 720 v. Chr. von Achaiern aus Helike gegründet. Unter anderem trieben die Einwohner sehr erfolgreich Handel mit der Stadt Milet an der heutigen türkischen Küste. Die Stadt Sybaris soll über 25 Städte und vier Völkerschaften im Umland geherrscht haben. Nach Angaben der antiken Autoren Strabon und Diodor soll es sich um eine Großstadt mit 300.000 Einwohnern gehandelt haben.


Um 600 v. Chr. gründeten Siedler aus Sybaris die Stadt Poseidonia, heute Paestum. Die Stadt brachte es innerhalb von wenigen Generationen zu Wohlstand, wie die heute noch vorhandenen Ruinen der großen Tempel zeigen. Sybaris selbst verlor 510 v. Chr. einen Krieg gegen die benachbarte Stadt Kroton, wurde zerstört und verschwand von der Bildfläche, denn über die Ruinen der Stadt wurde ein Fluss geleitet. Die Überlebenden flohen zum Teil nach Poseidonia.


Der wirtschaftliche und kulturelle Austausch zwischen den Kolonien und den Mutterstädten führte zu einer panhellenischen Identität. Außerdem gab es, trotz aller Differenzen, für alle Griechen, seien es Aristokraten oder Tagelöhner, Bürger einer winzigen Polis oder eines Zentrums wie Athen oder Sparta, zwei Dinge, die sie alle verbanden: Kult und Sport. Zum einen wurden die griechischen Gottheiten überall verehrt, aber natürlich bevorzugten die Bewohner verschiedener Orte und Inseln einzelne Gottheiten, denen sie besonders zugetan waren. Zum anderen fanden alle vier Jahre die sportlichen Wettkämpfe in Olympia statt. Für die Dauer der Kämpfe ruhten in den griechischen Städten und Staaten die Waffen.


Diese Spiele hatten eine lange Tradition. Ab 776 v. Chr. sind sie durch Inschriften und archäologische Funde nachgewiesen. Allerdings gibt es weitere Hinweise auf einen viel früheren Beginn der Wettkämpfe. So weist die Inschrift auf einem in Olympia gefundenen Diskus auf Wettkämpfe im Jahr 1580 v. Chr. hin.


Um den Ursprung der Spiele in Olympia ranken sich etliche Sagen. Eine davon, die zu dem Sagenkreis um den griechischen Helden Herakles gehört, soll kurz erwähnt werden:


Nach der Sage soll Herakles im Auftrag des Königs Augias von Elis, dem Verwaltungszentrum von Olympia, dessen Ställe ausgemistet haben. Sie müssen ganz schön vernachlässigt gewesen sein, denn er leitete den Fluss Alphaios durch die Ställe und das Wasser nahm den ganzen Mist mit. Zwischen Herakles und Augias kam es zum Streit über die Methode und Herakles erschlug den Augias. Im Überschwang seines Sieges stiftete Herakles die Spiele von Olympia.


Zu Olympia und Elis gibt es auch für die Griechen in Schwaben einen Bezug. Es handelt sich um das antike Bergbauzentrum „Neopyrgum“, heute das Städtchen Neuenbürg an der Enz, südwestlich von Pforzheim. Neopyrgum lässt sich auf „Neo Pyrgos Dunum“ zurückführen. Es handelt sich um einen typisch keltischen Namen mit Begriffen aus zwei Sprachen. „Neo(a)“ ist griechisch und bedeutet „neu“ und „Dunum“ ist ein Begriff aus dem Keltischen und bedeutet unter anderem auch „Festung“. Pyrgos ist eine Hafenstadt an der Westküste des Peloponnes und könnte im Altertum der Hafen von Elis / Olympia gewesen sein. Ins Deutsche übersetzt, bedeutet „Neopyrgum“ - „Festung Neu Pyrgos“. Es liegt nahe, dass Kolonisten aus Pyrgos die Siedlung auf dem Schlossberg von Neuenbürg gegründet und nach ihrer Heimatstadt benannt haben. Der Grund für die Gründung der Siedlung war sicher das reiche Erzvorkommen, vor allem das Eisenerz östlich des Ortes.


Die frühen Griechen legten im 7. u. 6. Jhd. v. Chr. die Grundlagen der abendländischen Zivilisation. Sie ersannen die Demokratie, den Profi-Sport und den vor Gericht ausgetragenen Nachbarschaftsstreit. Kultur und Wissenschaft blühten auf. Die Griechen waren neugierig und gaben sich nicht mit den religiösen Vorstellungen ihrer Zeit zufrieden. Sie wollten den Gang der Dinge verstehen


Die nach Schwaben eingewanderten Griechen, beziehungsweise die von ihnen beeinflusste, keltische Elite, hatten zu Homers „Ilias“ offensichtlich eine besondere Beziehung. So soll Phorcys, der Erbauer von Pforzheim und Ettlingen ein Trojaner gewesen sein. Auch gleichen die Lanzen, die man in einigen Gräbern keltischer Fürsten gefunden hat, mit ihren langen und breiten Spitzen denen, die Homer in seinem Werk beschrieben hat und die bei den Kämpfen um Troja so furchtbare Verletzungen verursacht haben.


Auch die Bauart der Stadt Pyrene, alias Heuneburg, mit Akropolis und Vorstadt gleicht den Beschreibungen bei Homer, beziehungsweise den zeitgenössischen Städten in den griechischen Kolonien. Der einzige, aber gravierende Unterschied zu den Städten in den Kolonien, sind die Bastionen, die vorspringenden Türme in der westlichen und südwestlichen „Lehmziegel-Mauer“ der Heuneburg. Diese Art der Befestigung kennt man nur aus Phönizischen Darstellungen, also Kleinasien.


Vermutlich hatte sich auch die Kampftechnik geändert. Die vierrädrigen Wagen, die man in den Gräbern der keltischen Fürsten fand, waren zur Hallstattzeit ein fester Bestandteil eines Fürstengrabs. Bei Homer, wie auch bei Caesar und in den keltischen Fürstengräbern waren die Kampfwagen immer mit zwei Pferden bespannt und ein Wagenlenker lenkte den Wagen. Nach Homer hatte man auf dem Wagen auch noch einen Korb angebracht.


So steht im 16.Gesang der Ilias, im Vers 425 - 430 „Patroklos schwang sich … aus dem Korbe…“ und im Vers 740 - 745 „…Kebriones (der Wagenlenker)… stürzte vom stattlichen Korb, und das Leben entwich seinen Gliedern.“


Im 21. Gesang der Ilias steht von Lykaon, dem Sohn des Priamos:


Vers 35 – 40 „…ergriffen und fortgeführt mit Gewalt aus des Vaters Garten… der schnitt mit der Schneide des Messers junge Zweige der Feige, die Ränder des Wagens zu bilden.“
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